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Rolf Nick http://www.langfristprognose.ch/
 
Das Buch „Ohne Beipackzettel“ – ist eine witzige, spritzige Plauderei über die Lebenslinien und deren Auf und Ab, ohne die es – obwohl wir immer hoffen – dann doch nicht geht. Das ist der Natur des menschlichen Lebens eigen, dass es dann eine Tiefe erhält, durch die Erfahrungen des Durchgehens. Für mich ist es ein Genuss-Buch. So wie gutes Essen oder guter Wein. Ein kleiner Begleiter für die Leichtigkeit schlussendlich.
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        Präliminarien

     Aus der Nähe betrachtet hatte ich eigentlich immer versucht, meinen Mann zu stehen. Würde man es tiefenpsychologisch betrachten, könnte man daraus schließen, mindestens ein Elternteil wünschte sich unbedingt einen Jungen. Doch im Grunde ging es mir ehrlich gesagt eher darum, die Zügel selbst in der Hand zu halten als den Erwartungen meiner Eltern zu entsprechen. Es ging also ganz einfach um Macht. Doch jedes Mal, wenn ich sie scheinbar hatte, die Zügel und somit scheinbar die Macht, löste es enormen Stress aus. Erstaunlich? Nein, denn es geht doch nichts über ein bisschen Teamwork. Allein auf dem Kutschbock darf ich die Zügel nie schleifen lassen, muss sie Tag und Nacht festhalten und um jeden Preis wach bleiben, sonst landet der Wagen im Graben. Als Kontrollfreak hat man es nicht leicht.
 
 Und ja, natürlich wünschte sich mein Vater einen Jungen.
 
 Mein Ich ist offensichtlich weiblich, nicht mehr ganz jung, irgendwo mittendrin im besten (Mittel-)Alter. Mein Name ist nur Schall und Rauch in Anbetracht dessen, wie viele Namen und Identitäten ich schon besessen habe und noch besitzen werde, und wie oft ich bis jetzt mit dem Körper auch das Geschlecht wechselte. Mein Name ist also nichts als ‚Maya‘, eine Illusion, in die ich mich hülle, damit der Postbote mich findet.
 
 Wie ein Chamäleon schlüpfe ich mit jeder Geburt in eine neue Rolle, passe mich den jeweiligen Umständen an. Stur auf einem bestimmten Ich zu beharren, wäre da völlig fehl am Platz. Man stelle sich vor, ich hätte das gleiche Ich wie anno dazumal im 12. oder 13. Jahrhundert. Damit hätte ich heute wahrscheinlich Probleme. Moment, die habe ich ja auch! Wer weiß, vielleicht ist es tatsächlich noch immer das gleiche Ich, stur und anpassungsunwillig seit Äonen.
 
 Das Ungewöhnliche an meinem Leben ist, ich kann mich erinnern! ‚Die da oben‘ (irgendwem muss ich ja die Schuld in die Schuhe schieben, das verschafft mir ein wohliges Gefühl) haben vergessen, mich mit dem Feenstaub des Vergessens zu be-stäuben oder wie immer es auch vor
 
 sich geht, dass bei, während oder nach der Geburt (Kommt mit dem Durchtrennen der Nabelschnur das Vergessen?) alles im Nebel verschwindet, was vorher war. Ihr wisst ja, freier Wille und so. Sieht so aus, als hätten die sich selbst bestäubt statt meiner (Ich stelle mir das so vor, dass just in dem Moment, wo sie mich bestäuben wollten, der kosmische Wind drehte und ihnen der Staub ins Gesicht geblasen wurde. Das ist natürlich reine Fantasie, doch ich frage mich trotzdem, ob es, falls es denn so wäre, für ‚die da oben‘ Auswirkungen hätte, und wenn ja, welche). Jedenfalls ist es, als würde ich immer noch mit intakter Nabelschnur zum kosmischen Uterus herumlaufen.
 
 Eigenartigerweise habe ich trotzdem einen freien Willen. Jedenfalls glaube ich das, denn er spielt mir öfters Streiche und lässt mich schadenfroh in Fettnäpfchen tappen.
 
 Stressig sind aber nicht nur Phasen, wo ich auf dem Kutschbock meines Lebens sitzend scheinbar die Zügel in den Händen halte. So mancher zusätzliche Stress wurde (und wird manchmal noch) durch kleinere und größere Schocks ausgelöst. Dazu gehört auch der Schock bei der Geburt, aber nicht, weil ein Stückchen fehlte, um als Junge durchzugehen. Mich stressen ja nicht allfällige Schocks meiner Eltern, und mir selbst war nun wirklich herzlich egal, was zwischen meinen Beinen hing, stand oder fehlte.
 
 Ich meine den Schock darüber, dass ich mich erinnerte.
 
 Denn da ich mich erinnerte, wusste ich, dass das nicht normal ist. Eigentlich müsste ich jetzt selig schlummern, träumen, versunken in hingebungsvoller Selbstvergessenheit. WAS HATTE ICH NUN WIEDER ANGESTELLT? Brüll! Falls ihr euch wundert, wie ein süßes unschuldiges Neugeborenes auf so etwas kommt, muss ich zum besseren Verständnis vielleicht etwas ausholen.
 
 Unschuldig und neugeboren war nur mein Babykörper. Ich, die dort hinein gewurstelt war wie eine Schmusedecke in eine Pappschachtel, an allen Ecken und Enden darüber hinaus quellend, war ein Musterbeispiel dafür, wie man sich Katastrophen selber bastelt. Von wegen unschuldig! Wenn das jemand weiß, dann doch jemand, der beim Verteilen des Feenstaubs des Vergessens vergessen wurde.
 
 Weil ich so verdammt gut im Basteln von Katastrophen war, musste ich auch entsprechend viel einstecken. Aber genau darum geht es doch. Wie soll man merken, was man tut, wenn alles rund läuft? Es steht ja sogar in der Bibel, dass wir nicht wissen, was wir tun. Wir wissen ja noch nicht einmal, dass wir es nicht wissen. Man muss Philosoph sein, um wenigstens das zu wissen (Wahrscheinlich wissen Philosophen es aber auch nur, weil sie es an der Uni gelernt haben. Ob sie es tatsächlich wissen oder es nur zu wissen glauben, weil sie es studiert haben, kommt allerdings bei diesem Thema aufs selbe heraus).
 
 Man muss es schon erlebt haben, um es wirklich zu verstehen, manchmal immer und immer wieder. Bis die Schuppen eines Tages mit einem „Aha!“ von den Augen fallen und man endlich erkennt, was man treibt, und welche haarigen Konsequenzen das mit sich bringt.
 
 Solche Schuppen sind nicht zu verwechseln mit Kopfschuppen. Obwohl es auch bei Kopfschuppen eine Erkenntnis der Ursache braucht, damit man wenigstens wüsste, welche Ge-genmaßnahmen zu ergreifen wären (auch wenn man sie unterlässt, weil der freie Wille wieder mal tun will, was ER will).
 
 Damit sie kriegt, was sie braucht, muss die Kopfhaut zu harten Maßnahmen greifen, um den freien Willen und seine beste Freundin, die Bequemlichkeit, auszutricksen. Löst sie sich unter heftigem Jucken („Halloho! Wir haben ein Problehem!“) oder wirft auch mal ein paar Haare mehr ab als die hundert pro Tag erlaubten, schickt der erschrockene Kopfbesitzer seinen freien Willen mitsamt Freundin in die Wüste und handelt.
 
 Die Kopfhaut denkt sich: „Warum nicht gleich so? Hättest dir viel Ärger, eine Menge Haarausfall und Kopfjucken und mir sehr viel Unbehagen erspart!“. So einfach könnte es sein.
 
 Mir fallen zwar ständig Schuppen von den Augen (nicht vom Kopf, dort ist alles in Butter). Und ich würde ja auch vieles, das ich wie im Schlaf oder sogar wider besseres Wissen gemacht habe, nicht wiederholen. Nur mache ich eben immer wieder neue Fehler. Ich verfüge schließlich über ein gerüttelt Maß an Fantasie und Intelligenz. DAS wusste ich schon damals, als ich unmittelbar nach der Geburt darüber sinnierte, was wohl schief gelaufen sein könnte, dass meine temporäre Festplatte nicht neu formatiert worden war (Natürlich nicht mit diesen Worten, es gab ja noch keine PCs, jedenfalls nicht für die breite Masse).
 
 Vom Schuppenfall bis zur Veränderung meines Verhaltens ist es meist ein relativ kurzer Weg, obwohl ich ab und zu ins alte Verhalten zurückfalle. Auch das lernte ich mir mit der Zeit zu verzeihen, wie auch all den anderen Mist, den ich mir im Laufe der Zeit eingebrockt habe und wahrscheinlich auch noch einbrocken werde. Denn, wer wäre ich heute ohne solche Erfahrungen? Würde ich keine Fehler machen, wäre ich perfekt – und total unbeliebt. Logisch, wenn irren menschlich ist, muss Perfektionismus das Gegenteil sein. Gäbe es perfekte Menschen (was an sich schon ein Widerspruch ist), würde keiner sie mögen, aber niemand ist gern unbeliebt.
 
 Glücklicherweise gibt es immer etwas zu verbessern und zu heilen. Krisen und Probleme gehen uns nie aus. So können wir uns immer weiterentwickeln. Perfektion bleibt ein Mythos, der uns anspornt – und nicht selten auch sabotiert und demo-tiviert.
 
 Die Lust aufs Opferdasein (der ich noch selig anhing, als ich wie eine zu große Schmusedecke im Babykörper steckte und mich wunderte, was ich ausgefressen haben könnte, weil ich mich an vorher erinnerte), habe ich mittlerweile gottlob und – wie wir gleich lesen werden – dank tatkräftiger Unterstützung überwunden. Das heißt, ich habe diesen Instinkt zumindest unter Kontrolle oder denke es zumindest. Hauptsache, ich lasse von den großen Katastrophen die Finger.
 
 Mittlerweile gehe ich ziemlich professionell mit dem Leben um. Gibt es irgendwo im Alltag einen Stau, der mir Probleme macht, halte ich inne und sage: „Houston, wir haben ein Problem!“. Das ist der Auftakt zur Staulösung. Zugegeben, manchmal dauert es ein Weilchen, bis mir der Stau überhaupt auffällt, ich stehe immer noch ab und zu auf der Leitung. Ist es soweit, Houston hat den Funkspruch erhalten und mit „Roger!“ bestätigt, schaue ich unter meinen Pulli.  
 
 Das ist nicht so absurd wie es tönt, handelt es sich hierbei doch um eine symbolische Handlung, so wie die, in den Keller zu gehen und Yoga zu praktizieren, wenn ich etwas begreifen will (Natürlich dient Yoga nicht nur der Innenschau. Ich wäre im hektischen Alltagsgeschehen sonst viel zu hibbelig). Ich steige symbolisch in mein Unterbewusstsein. Der Groove im Keller fördert die Innenschau. Das gerubbelte Fensterglas der Kellertüre lässt zwar Tageslicht herein, aber höchstens einen verschwomme-nen Blick hinaus. So bleibt die Aufmerksamkeit im Inneren.
 
 So ähnlich ist es auch beim Blick unter den Pulli. Ich werfe symbolisch einen Blick hinter die Kulissen, decke Verstecktes auf, konzentriere mich aufs Wesentliche. Und ich kann das überall praktizieren, auch fern vom Keller, und auch wenn ich keinen Pulli trage.
 
 

 

    
        Tritt in den Hintern

     Um die Finger von der Opferrolle und vom Basteln von Katastrophen zu lassen, was ja irgendwie ein und dasselbe ist, be-nötigt man in der Regel Hilfe in Form eines Tritts in den Hintern. Hartnäckige Fälle (wie ich) brauchen manchmal mehrere Tritte, bis man kapituliert, es kapiert und etwas unternimmt.
 
 Mein Tritt kam in Form einer Krankheit. Das heißt, eigentlich wurde ich ‚nur‘ zu einer dringend notwendigen Entscheidung genötigt, oder, um beim Bild zu bleiben, getreten. Die Krankheit war vielleicht eher als Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten gedacht, die ich anderen mit dieser Entscheidung, als ich sie dann endlich fällte, bescherte. Immerhin war damit eine Trennung von Bett, Wohnung, Ehe und Lebenswegen verbunden.
 
 Dass so viel daran hing, war einer der Gründe, weshalb ich die Entscheidung mangels Mut auf die lange Bank geschoben hatte, hoffend, dass sie sich eines Tages erübrigen würde.
 
 (Praktischerweise stehen lange Bänke überall zur Verfügung und laden förmlich dazu ein, Dinge auf sie zu schieben und zu verdrängen. Setzen wir selbst uns im Alltag auch eher selten auf Bänke zum Verweilen, dann sollen sich wenigstens unsere Entscheidungen ausruhen dürfen. Wir sind da sehr sozial!) Als ich endlich begriff, dass ich bisher in jeder Beziehung und Hinsicht immer nur Rollen gespielt hatte, leidenschaftlich übertrieben und theatralisch, wurde besagte Entscheidung, nicht länger im falschen Film mitzuspielen, überfällig statt wie erhofft hinfällig. Das Theaterspiel ist auf Dauer einfach zu anstrengend, auch Schauspieler brauchen Pausen. Dumm nur, wenn man sich mit den gespielten Rollen (in meinem Fall ‚Opferrollenspielerin‘, ‚überlastete Karrierefrau auf Stöckelschuhen‘ – ich hasse Stöckelschuhe! – ‚perfekte Hausfrau und Mutter‘, um nur einige zu nennen) total identifiziert und gar nicht weiß, wer man wirklich ist. Was würde übrig bleiben, wenn ich Masken, Stöckelschuhe und Rollen ablege? Es war höchste Zeit, es herauszufinden. Also sagte ich laut und deutlich ja zum Rollenwechsel und nein zum Theaterspiel im falschen Film - und fühlte mich total erleichtert und befreit, aber…
 
 So unspektakulär das vielleicht tönt, in Wahrheit ist es eine sehr schwerwiegende Entscheidung. Insbesondere für jemand, der aus Angst vor Strafe (für allfälliges Fehlverhalten – man weiß ja ohne konkrete Anleitung fürs Leben nicht so recht, wie man damit umgehen soll!) lieber einem Motto wie ‚ich will nicht, aber ich muss‘ folgte. Entsprechend heftig war denn auch die Reaktion meiner Instinkte. Legt man nämlich jahrhundertealte Rollen plötzlich ab, wird das von ihnen nicht gern gesehen. Sie lieben die Routine, den Alltagstrott, Kontinuität – einfach alles, was ihnen ein Gefühl von Sicherheit verschafft.
 
 Dieses trügerische Sicherheitsgefühl kam ihnen bei meiner Entscheidung abhanden, sie waren hochgradig alarmiert.
 
 „Verflixt! Wer weiß, was da alles geschehen könnte? Tu‘ das nicht! Versteck dich! Renn weg!“.
 
 Ihre Befürchtungen waren ansteckend. Drum kam es mir trotz Erleichterung vor, als schwämme ich aufs offene Meer hinaus, unter mir Tonnen von Wasser und wer weiß wie viele Haie. Stress pur! Wie sich Stress über längere Zeit auf den Körper auswirkt, ist bekannt. Meiner reagierte mit Entzündungen an unzugänglicher Stelle, die ebenfalls über einen längeren Zeitraum mit jodhaltigen Wundspülungen behandelt wurden.
 
 Die Überdosis Jod wiederum brachte meine Schilddrüse zum Kollabieren, eine logische und nahe liegende Reaktion. Trotzdem kostete es mich eine Menge Blicke unter den Pulli, über Jahre, um die Ursache zu finden. Die behandelnden Ärzte kamen sogar nie darauf, sie widmeten sich ausschließlich dem entgleisten Organ.
 
 Jedenfalls folgte auf die lange Bank eine lange Krankheitsphase. Möglicherweise gehören lange Bänke und lange Krankheitsphasen zusammen und kommen in der Natur nur paarweise vor. Ich gönne den beiden ihr Glück. Doch Noah hätte sie nicht auf seine Arche lassen sollen, dann wären sie heute ausgestorben. Allerdings wette ich, Wissenschaftler und Forscher hätten sie anhand versteinerter Gene längst wiederbelebt, weil das Leben nicht halb so spannend wäre ohne die beiden.
 
 Die lange Krankheitsphase war jedoch mehr als nur eine unangenehme Sache oder eine Entschuldigung für Unannehmlichkeiten. Sie entpuppte sich als äußerst heilsam. Während ich Ursachenforschung betrieb, fand ich allerlei aufklärende Zusammenhänge rund um Körper, Geist und Seele. Ich erkannte beispielsweise, dass der Umgang mit meinem Körper bisher ebenso sehr zu wünschen übrig ließ wie mein Umgang mit dem Leben. Ich verhielt mich ausgesprochen rüde und rücksichtslos gegenüber meinen Gefühlen und Bedürfnissen.
 
 Wen wundert’s? In meiner Lebenseinstellung war ja auch der Wurm drin. Ich fasste meine Ansicht darüber gern in dem ge-flügelten Wort zusammen, das Leben sei wie eine Hühnerleiter, kurz und beschissen. Was kann man von solch einem Leben schon erwarten? Sicher nicht, dass es Spaß macht.
 
 Offenbar muss man manchmal erst krank werden, damit man richtig gesund werden kann, nicht nur körperlich.
 
 Ein weiterer Schuppenfall enthüllte mir die wahre Natur des Lebens. Ach herrje! Wie hatte ich mich geirrt! Es ist tatsächlich neutral, weder positiv noch negativ. Es ist wie Lehm in meinen Händen, woraus ich – unter Berücksichtigung einiger Regeln und Gesetzmäßigkeiten – mein Dasein entsprechend meiner Vorstellungen und Wünsche gestalten kann. Wenn es auf diese oder jene Weise nicht klappt, klappt es eben auf eine andere. Es geht vor allem darum, nicht aufzugeben und nicht darum, dass man sein Ziel gleich erreicht. Außerdem verändern sich Ziele unterwegs und in scheinbaren Misserfolgen liegt nicht selten der Same für künftige Erfolge. Am meisten Erfahrungen sammelt man sowieso eher auf Umwegen als auf dem direkten Weg.
 
 Was für ein herrliches Gefühl! Hätte ich das früher begriffen, wäre mir wahrscheinlich vieles erspart geblieben … An Ort und Stelle geblieben wären allerdings auch diverse Schuppen auf den Augen, denn, wie schrieb ein unbekannter Sprücheklopfer sinnigerweise? Wenn das Leben uns in den Hintern tritt, tut sich etwas in unseren Köpfen (zustimmendes Kopfnicken meinerseits!). In meinem Kopf tat sich nun einiges und ich konzentrierte mich fortan darauf, mein Leben von Grund auf zu verändern und ohne Masken und Verstellung in den Griff zu kriegen.
 
 „Na also, geht doch!“ kommentierten ‚die da oben‘, holten sich eine weitere Schüssel Popcorn und machten es sich für die nächste Filmrunde bequem. Schnitt!

    
        Geboren werden und andere widrige Umstände

     

 
 
 Zurück zum Anfang. Wie hatte eigentlich alles angefangen?
 
 Moment, wie hatte WAS angefangen? Wo bin ich? Wer hat den roten Faden geklaut? Bitte um Rückgabe! Ah … da ist er ja, danke!
 
 Ich weiß nicht, wie ALLES angefangen hat, ob es tatsächlich einen Urknall gab oder ob Wissenschaftler sich diesen nur mangels plausibler Antworten zurechtgeschustert haben. Ob es überhaupt für irgendetwas einen Anfang gibt? Ich erinnere mich nicht! Doch ich erinnere mich, wie dieses Leben begann.
 
 Eine Geburt ist so oder so eine stressige Sache, umso mehr, wenn man dabei stecken bleibt. Kaum war mein Kopf draußen, ging meiner Mutter die Puste aus. Was für ein bizarres Gefühl, in einer Vagina festzustecken! Ich fand das allerdings nicht witzig und reagierte spontan, und zwar mit Todesangst. Auch sie wurde gerade geboren und wählte ebenso spontan mein Genick als Wohnsitz, was aufgrund der Umstände naheliegend war. Genau dort drückte ja der Schuh. Sie, die Todesangst, begleitete mich fortan wie ein treuer Hund überallhin und verließ ihren Lieblingsplatz nur, um mich bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit anzuspringen. Allgegenwärtig beeinflusste und prägte sie mein Verhalten. Doch das war mir bei der Geburt noch nicht bewusst. Es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn ich es gewusst hätte, ich hätte es trotzdem nicht ändern können. Die Säuglings- und Kinderphase ist ja keine Phase der aktiven Veränderung, sondern eine Phase des Akzeptierens und Hin- und Aushaltens. Während dieser Phase muss alles, was man im Leben so braucht (wie sitzen, stehen, gehen und Schließmuskel kontrollieren, auch das Stapeln von Bauklötzen, Sandburgen bauen und andere kreative Handlungen mit enormer Tragweite fürs Erwachsenenleben), erst wieder mühsam erlernt werden.
 
 Bei genauerer Betrachtung war das Steckenbleiben bei der Geburt jedoch nicht der Beginn der Beziehung zwischen mir und der Todesangst, sondern die Fortsetzung. Jahre später sollte eine Erinnerung auftauchen, die uns Hand in Hand beim Abgang aus dem Vorleben zeigt. Alle Eindrücke und Emotionen wurden dabei sozusagen schockgefroren und bei der jetzigen Geburt aufgetaut und neu installiert.
 
 Als ich an diesem kalten dunkeln Wintertag doch noch geboren wurde — es muss so sein, sonst würde ich wohl kaum hier sitzen und schreiben. Und es muss natürlich ein kalter, dunkler Wintertag sein wegen der Dramatik —, fand ich das ziemlich schräg. Eben noch träumte ich selig in Gottes Wurstkiste, im nächsten Moment wurde ich zusammengepresst, gewürgt und hinaus gequetscht. Und da war ich nun, überwältigt von Helligkeit, Kälte, undefinierbaren Gerüchen, und ziemlich schockiert vom ersten, unverdienten Popoklatscher.
 
 Meine Mutter wurde danach direkt vom Kreißsaal in den OP gerollt. Dem Kinderkriegen sollte umgehend ein Riegel vorgeschoben werden, bevor weitere Unfälle passieren. Diese Art von Unfällen passieren zwar gern nach einem bereits erfolgten Unfall. Sie ziehen einander magisch an, wenn auch wohl kaum gleich nach einer Geburt. Statt in den Arm genommen und getröstet zu werden, wurde ich also abgefertigt und auf der Säug-lingsstation deponiert. Das wirkte schon etwas abweisend auf mich.
 
 Im selben Raum mit mir lagen unzählige Leidensgenossen, gut verpackt in ihren Bettchen. Der Pillenknick hatte sich noch nicht manifestiert, es war die Zeit kurz davor. Einige brüllten ihren Unmut (nicht über den fehlenden Pillenknick, sondern über den frostigen Empfang) laut in die Welt hinaus.
 
 Rooming-in war noch nicht ‚in‘, es wurde nach der Vier-Stunden-Regel gefüttert und gewickelt, unabhängig von irgendwelchen Bedürfnissen. Man war damals noch fest davon überzeugt, man könnte den kleinen Wurm zu einem verkorksten egoistischen Außenseiter verziehen, wenn man ihn in den Arm nimmt, wenn er es braucht, und füttert, wenn er Hunger oder Durst hat. Außerdem soll das Schreien die Lungen kräftigen.
 
 Die Lungen wurden in meinem Umfeld offenhörbar heftig trainiert, was mich ziemlich irritierte. Ich wäre am liebsten aufgestanden und hätte … zwecklos! Es sollte noch ein Weilchen dauern, bis zum Zeitpunkt, wo ich aufstehen und irgend-wohin gehen können würde. Die Hilflosigkeit frustrierte mich fast noch mehr als das Lungentraining. Doch ich fand einen Ausweg.
 
 Kann man weder etwas verändern noch weglaufen, bleibt nur eine Fluchtmöglichkeit. Ich verkrümelte mich nach innen und hing meinen Gedanken nach. Wer weiß?
 
 Vielleicht wird man ja auch zum Philosophen, weil es keinen anderen Ausweg gibt. Man linst in sich hinein und entdeckt dort, welche Freude, ein ganzes Universum von Querverbindungen und Zusammenhängen. Der dadurch entstandene klarere Blick aufs Leben belohnt und entschädigt dann dafür, dass man sich der unerträglichen Situation gestellt hat, statt Selbstmord zu begehen oder sich krankheitshalber wegzuschleichen.
 
 Bisher lief das bei mir ja ganz anders. Ich betätigte öfters den Schleudersitz, um aus einem Leben auszusteigen, das mir missfiel, was oft der Fall war. Selbstmord gab mir das Gefühl, wenigstens die Kontrolle über das Ende zu haben, wenn schon nicht über die Lebensumstände. Das galt ebenso für die Fälle, in denen ich unfreiwillig abrupt aus dem Leben schied. Da hatte ich den Schleudersitz nicht selbst betätigt, sondern diese Aufgabe einfach delegiert. Natürlich nicht bewusst, wer wählt schon freiwillig, sich umbringen zu lassen! Ob bewusst oder unbewusst, das Ergebnis ist das gleiche. Jedoch konnte ich mich so, und das gefiel mir ganz besonders, wenigstens als Opfer betrachten.
 
 Aus demselben Grund behauptete ich auch, gegen meinen Willen gezeugt und geboren worden zu sein. In Wahrheit hatte ich zwar nicht ja gesagt, aber eben auch nicht nein. Dann ist es trotzdem ein Ja, wenn auch ein halbherziges. Ich fand die Idee, mich nicht festzulegen, um mich der Verantwortung entziehen zu können, gut, erfolglos. Das hat nie funktioniert, das Leben lässt sich nicht austricksen. Ich wurde immer zur Verantwortung gezogen.
 
 Hätte ich anders gedacht, wären die Dinge nicht geschehen wie sie geschahen. Ich wäre nicht geboren worden, nicht hier und nicht jetzt, nicht in diese Familie hinein und unter diesen Umständen.
 
 Die Umstände, die waren tatsächlich ein wenig kompliziert.
 
 Mein Erzeuger hatte, während ich selig im Uterus schlummerte, eine Begegnung der äußerst unangenehmen Art. Ein schwerer Unfall setzte ihn für Monate außer Gefecht. Fahrradfahrer ziehen meistens den Kürzeren, wenn sie sich mit Autos anlegen. So auch mein Vater, der bei dieser Begegnung auf dem asphaltharten Boden der Tatsachen landete, wobei einiges in die Brüche ging. Womit er sich diese Lektion gebastelt hatte und was daraus zu lernen war, würde ich zu gern wissen. Doch das ist eines der Geheimnisse, die er später mit ins Grab nahm.
 
 Darum geht es hier auch nicht.
 
 Davor hatte er jedenfalls mich gebastelt, und das unmittelbar nach meiner Schwester, dem Wunschkind. Natürlich war sie ein Wunschkind, keine Frage! Wo bliebe sonst die Dramatik? Meine Mutter, kaum der Pubertät entwachsen, hatte nun nebst einem handicapierten Mann, der schon unter normalen Umständen kein Ausbund an Hilfsbereitschaft war, ein Kleinkind und kurz darauf einen Säugling und somit alle Hände voll zu tun. Das verlangte einiges an Organisationstalent und Fantasie, um damit fertig zu werden. Was ihre Lektion in dieser Angelegenheit war? Keine Ahnung!
 
 Ich könnte spekulieren und sagen, tüchtige Menschen haben immer alle Hände voll zu tun. Es könnte auch sein, dass sie tüchtig werden, weil sie alle Hände voll zu tun haben. Oder, ist es vermessen zu behaupten, sie brauchen es, alle Hände voll zu tun zu haben, um sich tüchtig und gebraucht zu fühlen? Zutreffendes bitte ankreuzen! Ich persönlich gehe ja davon aus, dass sie ganz einfach einen ähnlichen Hang zur Dramatik hatte wie ich.
 
 Meine Schwester, selbst noch fast ein Baby, aber ein sehr einfallsreiches, war nicht glücklich über mein Auftauchen und versuchte alles, um mich vom Set zu drängen. Sie klaute Rosen und andere Blumen in fremden Gärten und warf sie zu mir, die draußen ein Nickerchen machte, in den Kinderwagen. Man sollte mich des Raubs verdächtigen und zur Strafe dorthin zurückschicken, wo immer ich auch hergekommen sein mag.
 
 Man hatte sie vor meiner Geburt zu den Großeltern gebracht und als sie zurückkam, Schockschwerenot, war ich da. Sie biss mich, wenn sie sich unbeobachtet wähnte, während des Wickelns in den Fuß. Bis sie erwischt wurde und ihrerseits die Erfahrung machte, wie es sich anfühlt, gebissen zu werden.
 
 Meine Zehen waren gerettet.
 
 Laut meinen Eltern war ich ein praktisches Kind, eines, das weder Rosen stahl, noch quengelte, weinte oder brüllte. Kein Wunder, beschäftigte ich mich doch eher mit meinem Innenleben als damit, was mit mir und um mich herum geschah. Das Einzige, was mich außer den angeknabberten Zehen aus der Ruhe brachte, waren Fliegen. Fliegen störten meine Betrachtungen über das Leben im Allgemeinen und mein Leben im Besonderen.





- Ende der Buchvorschau -
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